
Entwurzelter Riese
geschrieben von Bernd Berke | 6. August 2010
Einen Elefanten von Lissabon nach Wien bringen? Mit etlichen
Mühen und ausgeklügelter Logistik kann es gelingen. Wie aber
hat man das im 16. Jahrhundert angestellt, als noch kaum ein
Europäer je einen Elefanten zu Gesicht bekommen hatte?

Anno 1551 vollzieht sich ein solcher Haupt- und Staatsakt mit
Hintergedanken: Der König von Portugal (Johann III.) schenkt
dem Herrscher von Spanien just den Dickhäuter Salomon (später
Soliman  genannt).  Insgeheim  will  der  König  mit  dieser
Zeremonie  einen  lästig  gewordenen,  zudem  höchst  gefräßigen
Kostgänger  loswerden  und  ihn  dem  weitläufigen  Verwandten
Maximilian (seinerzeit Statthalter in Spanien für Kaiser Karl
V.) aufhalsen – mitsamt dem Elefantenführer, dem indischen
Mahut  namens  Subhro.  Der  ist  der  einzige,  der  mit  dem
exotischen Tier artgerecht umgehen kann. Diese Fähigkeit nutzt
er, seiner subalternen Stellung zum Trotz, listig aus.

Auf historischen Vorgaben fußt „Die Reise des Elefanten“, der
letzte  Roman  des  im  Juni  verstorbenen  portugiesischen
Nobelpreisträgers  José  Saramago.  Doch  das  geschichtliche
Gerüst wird weit überwölbt von literarischer Kunst.

Ein  wenig  irritierend  zunächst,  dass  Saramago  ganze
Dialogfolgen nur durch Kommata trennt und somit in langen
Satzketten aufzieht. Doch man gewöhnt sich rasch daran. Das
Stilmittel fügt sich sogar bestens zu den höfisch ziselierten
Umständlichkeiten,  die  sich  hier  immer  wieder  zur  Farce
verdichten.  Groteske  Zeremonien  und  lachhafte  Hierarchien
machen jedes Unterfangen doppelt schwierig; erst recht eine
Herkules-Aufgabe wie den Elefantentransport durch den halben
Kontinent. Eigentlich ist das ganze Unterfangen ein Irrwitz,
um  des  schönen  Scheins  willen  verfügt  vom  Monarchen  und
zähneknirschend auszuführen von niederen Chargen.

https://www.revierpassagen.de/1930/entwurzelter-riese/20100806_2130


Machtpolitisches  Misstrauen  und  religiöse  Konflikte  im
Spannungsfeld  von  Reformation,  beginnender  Gegenreformation
(und Inquisition) wirken erschwerend mit hinein. Ach, Europa!
Als der Elefant vor der Basilika von Padua niederkniet (dank
einer  vom  Klerus  dringlich  erwünschten  Dressur  durch  den
Mahut), deuten die Katholiken dies nur zu bereitwillig als
„Wunder“. Bei den Habsburgern, die bereits dem Protestantismus
zuneigen,  ist  dies  hingegen  nicht  opportun.  Auf  solch
spiegelglattem Gelände hat sich schon die bloße Übergabe des
Elefanten im portugiesisch-spanischen Grenzgebiet recht heikel
gestaltet.  Doch  das  alles  ist  noch  nichts  gegen  die
lebensgefährliche  Überquerung  der  Alpen  im  eisigen  Winter.
Sagt da jemand „Hannibal“? Ja, auch der wird mal kurz als
Bezugsgröße erwähnt.

Immer wieder wird das damalige „Hier und Jetzt“ auch aus der
Perspektive späterer Epochen betrachtet und damit sanft, aber
bestimmt  relativiert  und  in  seiner  zeitlichen  Bedingtheit
herausgestellt. Freilich geht es dabei recht diskret zu, als
sei man nur heimlich zu Gast in jenen Jahren.

Auch der rigide Deutungsanspruch der christlichen Konfessionen
wird durch Vergleiche in Zweifel gezogen, denn da wäre ja auch
noch der Hinduismus mit seinen Elefanten-Gottheiten. Überhaupt
duldet flagrante Fabulierfreude keine allzu starren Fakten, in
ihrem  Fluge  schert  sie  sich  nicht  um  „diese  verdammte
Realität“, wie es an einer Stelle heißt. Als Schreibender muss
man wohl wendiger sein als die träge Wirklichkeit.

Der nahezu allwissende Erzähler, der sich allerdings selbst
ironisch nimmt, schwebt leichthin über den Dingen, ist ihnen
(gemeinsam mit den Lesern) manchmal voraus, stolpert jedoch
auch schon mal hinterdrein. Zitat: „Wir werden nicht mehr
dabei sein, wenn sie den Rückweg ins Dorf organisieren.“ Oder:
„Wir werden laufen müssen, um sie einzuholen.“ Dabei schreitet
dieser Roman so langsam voran ein Elefant.

Das mag in etlichen Passagen betulich und behäbig klingen,



sorgt  aber  auch  für  einen  ruhigen  Erzählfluss,  dem  ein
unaufgeregtes  Alltagswissen  entspricht,  das  eben  alle
Hierarchien hinter sich lässt. Und so rückt in all den kleinen
oder größeren Wirren auf der langen Strecke jener indische
Mahut  mehr  und  mehr  ins  wahre  Gravitationszentrum  des
Geschehens,  noch  vor  allen  erlauchten  Häuptern,  grimmigen
Soldaten oder geknechteten Ochsenkarrenziehern. Dieser Mahut
ist ein weiser, verschmitzter Narr, der sich stets sein Teil
denkt, sich aber nicht gern den Mund verbrennen möchte. Und so
lässt er manche Verletzungen seiner Würde stillschweigend über
sich ergehen. Denn wer weiß, ob man ihn in Wien noch brauchen
oder zum Teufel jagen wird?

Der gleichfalls heimatlose, entwurzelte Elefant scheint sich
derweil um nichts zu bekümmern – außer ums Fressen, das man
ihm auch unterwegs tonnenweise herbeischaffen muss. Ansonsten
weiß er nicht, wie ihm geschieht auf der langen Reise. Dieser
Umstand gewinnt bei Saramago existenzielle Bedeutung, wenn er
den  Mahut  sinnieren  lässt:  „Ich  glaube,  in  Salomons  Kopf
vermischen sich das Nichtwollen und das Nichtwissen zu einer
großen Frage über die Welt, in die man ihn hineinversetzt hat,
aber diese Frage betrifft ja uns alle, uns und die Elefanten.“

Ein Satz, bei dem man wie unterm endlos weiten Sternenhimmel
steht.

José  Saramago:  „Die  Reise  des  Elefanten“.  Roman.  Aus  dem
Portugiesischen  von  Marianne  Gareis.  Verlag  Hoffmann  und
Campe. 236 Seiten. 19,95 Euro.
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das Böse anschwillt
geschrieben von Bernd Berke | 6. August 2010
Diese heillose Bestürzung ist eigentlich unvorstellbar: dass
man  urplötzlich  erblindet  und  einem  die  sichtbare  Welt
gefährlich fremd wird. In „Die Stadt der Blinden” erfasst die
rätselhafte  Epidemie  nach  und  nach  fast  die  gesamte
Bevölkerung.

Fernando  Meirelles  (bekannt  durch  seine  knallharte
brasilianische  Favela-Sozialstudie  „City  of  God”)  hat  das
Wagnis auf sich genommen, den 1995 erschienenen Roman des
Literaturnobelpreisträgers José Saramago in Bilder zu fassen.

Wie aber kann man im Kino eine Geschichte vermitteln, die
unter  Blinden  spielt?  Der  Regisseur  hat  sich  nicht  für
partielle  Finsternis,  sondern  für  ein  grellweißes  Gleißen
entschieden, das viele Passagen des Films durchzieht und ins
Surreale hebt. Die Wirklichkeit bleicht aus.

Anfangs  ist  es  ein  einziger  Mann,  der  sein  Augenlicht
verliert. Dass ihm gleich darauf das Auto gestohlen wird, ist
die Ursünde, die auf kommende Übel vorausdeutet. Als nächsten
trifft es einen Augenarzt (Mark Ruffalo), dann mehr und mehr
Menschen – bis das ganze öffentliche Leben verwahrlost und
brachliegt. Im dreckigen Chaos werden noch die letzten Läden
gewaltsam geplündert. Schreckliche Endzeit-Vision.

Das Böse schwillt ungeheuerlich an. Aus Angst vor Ansteckung
werden die Blinden massenhaft in Lager eingesperrt und nur
notdürftig  versorgt.  Bald  ruft  sich  in  „Block  eins”  ein
blinder Mann zum „König” aus. Er und seine Schergen haben die
restlichen  Lebensmittel-Rationen  an  sich  gebracht  und
verlangen  für  die  spärliche  Herausgabe  erst  Schmuck,  dann
willige Frauen aus den anderen Blöcken. Ein Mädchen, das bei
dieser widerlichen Zwangsorgie nur stillhält und keine „Lust”
erkennen lässt, wird bestialisch erschlagen.
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Es gibt viele beklemmende Szenen, vor denen man am liebsten –
die  Augen  verschließen  würde.  Doch  zwischendurch  lugt  die
Konstruktion  durch,  die  auch  den  Roman  prägt  und  die  den
Darstellern das ehrbare Handwerk erschwert. Hier werden anhand
einer  apokalyptischen  Extremsituation  globale  Moralfragen
durchgespielt.  Es  ist  wie  eine  große,  finale  Prüfung  –
vielleicht von einem zornigen Gott verhängt.

Wo aber Gefahr ist, wächst das Rettende auch: Dem finsteren
„König”  treten  der  Augenarzt  und  seine  couragierte,  aus
unerfindlichen Gründen als einziger Mensch noch sehtüchtige
Frau (Julianne Moore) entgegen. Sie und ein paar Gefolgsleute
sind das Häuflein der Aufrechten.

Diese  Blinden  begreifen  ihr  Schicksal  als  Chance  zur
ungeahnten Gruppenerfahrung: Als im Radio ein Lied erklingt,
lauschen sie ergriffen. Im strömenden Regen tanzen sie wie zu
Anbeginn  des  Menschengeschlechts.  Aus  solcher  Gemeinschaft
wachsen schließlich Glaube, Liebe, Hoffnung wie zarte Blüten.

In  derlei  erhabenen  Momenten  wird  der  Film  so  bild-  und
gefühlsmächtig,  dass  er  denn  doch  jede  angestrengte
Konstruktion  vergessen  lässt.


